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Vorwort


Liebe Leserin, lieber Leser!


Der Anstoß zu erneuter intensiver Beschäftigung mit den Evangelien liegt Jahre zurück. Das lutherische Kirchenzentrum für Sibirien hatte mich nach Omsk eingeladen. Während einer Diskussionsrunde fragte ein junger Mann aus einer Gemeinde am Baikalsee: „Warum schweigen die drei Frauen, die am Ostermorgen das leere Grab gesehen und die Worte des Engels gehört haben?” Er hatte das Markusevangelium aufmerksam gelesen und den Unterschied zu den Berichten des Matthäus und Lukas bemerkt. Ich war überrascht und die Frage des jungen Mannes blieb unvergessen.


Anders als in Russland hat die historische Erforschung der Bibel in Deutschland eine lange Tradition. So sind bei uns zu Recht viele Christen überzeugt, dass es sich bei den biblischen Schriften um menschliche Glaubenszeugnisse handelt. Doch mangelt es an genauerem Verständnis. Nehmen wir die vier Evangelien. Trotz einer nicht mehr zu überblickenden Fachliteratur sind weder ihre spezifischen Aussagen noch die Umstände ihres Entstehens allgemein bekannt. Gespeist aus gottesdienstlichen und kulturellen Traditionen, prägt eine harmonisierende Zusammenstellung von Texten unser Bewusstsein. In ihr kommen z.B. das Krippenkind von Bethlehem, die Hirten auf dem Feld und die drei Könige aus dem Morgenland in einer Erzählung vor, so wie wir es seit Kindertagen in Krippenspielen erlebt haben. Aber in den Evangelien spielen sie in getrennten Stücken.


Zweijährige Bibelkurse in Hannover-Herrenhausen mit anschließenden Studienfahrten in den Vorderen Orient sowie Seminare zeigten immer wieder, wie groß das Interesse war, die biblischen Schriften hinsichtlich ihrer Entstehung und Intention zu verstehen. Leider bieten das kirchliche Leben, die Medien und die öffentlichen Bildungsinstitutionen dazu wenig Gelegenheit. So reifte nach der Pensionierung der Entschluss, noch einmal Gemeindeseminare zu den Evangelien durchzuführen. Aus den umfangreichen Texten für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer entstand dieses Buch.


Herzlich danke ich meiner Frau Ingrid als Anwältin einer kritischen Leserschaft für die intensiven Gespräche und das gemeinsame Bemühen um verständliche Formulierungen. Für das Korrekturlesen sage ich unserem Schwiegersohn Dr. jur. Martin Frank Dank. Gewidmet sei das Buch unseren Enkelkindern Vincent, David, Karl und Friederike in der Hoffnung, dass auch sie auf den Weg des Glaubens finden.


Mellendorf, Ostern 2017


Jan Olaf Rüttgardt




Begrüßung


Willkommen zu dieser Entdeckungsreise! Sie wollen die biblischen Evangelien und die Anfänge des christlichen Glaubens kennenlernen. Zwar können wir auf unseren Exkursionen nicht durch alte Kirchen und Klöster streifen, auch nicht durch Landschaften und Parks. Aber wir werden gemeinsam in den Wortlaut alter Schriften eintauchen, uns ihr geschichtliches Umfeld erschließen und so entdecken, wie alles angefangen hat. Wir lesen mit Herz und Verstand und haben keine Angst, Fragen zu stellen. Allerdings kritisieren wir die Evangelien nicht von außen. Wir achten auf das, was wir in den Texten selbst entdecken, und wir vertrauen darauf, dass sie das zum Verstehen Notwendige erkennen lassen. Damit unsere Beobachtungen für Leserinnen und Leser ohne altsprachliche Kenntnisse nachvollziehbar sind, beschränken wir uns in der Regel auf eine deutsche Übersetzung.


Die vorliegende Darstellung bietet weder einen Beitrag zur neutestamentlichen Wissenschaft noch eine fortlaufende Auslegung der Evangelien. Sie will wie ein guter Reiseführer Orientierung geben, Schneisen des Verstehens schlagen und erhellende Durchblicke ermöglichen. Wie wir uns bei der Erkundung einer Parklandschaft nicht um jeden Baum und jeden Felsen kümmern, so konzentrieren wir uns auch hier auf durchgängige Gestaltungsprinzipien. Schon eine alte Regel der Bibellese empfahl, sich mit den verständlichen Aussagen zu begnügen, da in ihnen genug an Weisheit zu finden sei. Die Bibel ist laut einer bekannten Formulierung ein Bestseller ohne Leser, jedenfalls bei uns in Europa. Man kann sie nicht wie einen Roman lesen. Viele haben es versucht, die meisten haben es nach wenigen Seiten aufgegeben. Im kirchlichen Leben begegnet uns die Bibel oft nur in einzelnen, aus dem Zusammenhang gerissenen Worten. Nun sind Spruchweisheiten für das Leben durchaus hilfreich, man kann sie sich merken und oft erhellen sie eine Lebenssituation. Doch wer z.B. aus Goethes Faust drei Zitate beherrscht, wird nicht behaupten können, das Drama zu kennen. So verhält es sich auch mit der Bibel. Dieses einzigartige Buch ist eigentlich eine Bibliothek, eine Sammlung eigenständiger Schriften aus fast tausend Jahren. Aus diesem Bücherschrank greifen wir die Evangelien heraus und lesen sie als urchristliche Glaubensdokumente.


Über den „garstigen Graben”, wie einst Lessing den geschichtlichen Abstand nannte, versucht die Bibelwissenschaft Brücken zu schlagen. Sie erforscht die Entstehung der biblischen Schriften und die Wege ihrer handschriftlichen Überlieferung. Sie müht sich um die Rekonstruktion des ursprünglichen Wortlauts, der in zahlreichen Varianten überliefert ist. Sie pflegt die alten Sprachen Hebräisch und Griechisch und klärt die religiöse wie profane Bedeutungsvielfalt damaliger Wörter, Bilder und Redewendungen. Sie nimmt die Ergebnisse der heute so erfolgreichen Archäologie und der Altertumswissenschaft auf und beschreibt die historischen und sozialen Umstände, unter denen die biblischen Schriften entstanden sind. Schließlich deutet sie diese als Glaubensantworten auf erfahrene Geschichte und versucht, deren geistliche Kraft für die Gegenwart zu erschließen. Unsere Darstellung basiert auf den Grunderkenntnissen dieser Bibelwissenschaft. Um die Allgemeinverständlichkeit nicht einzuschränken, verzichtet sie auf wissenschaftliche Standards und Begriffe der Fachsprache. Ergebnisse der Forschung werden ohne Verweise referiert, Kontroversen bleiben in der Regel unerwähnt. Eine Literaturauswahl führt Werke auf, die für die Entstehung dieses Buches von Bedeutung waren.


Die neutestamentlichen Schriften wurden in der vor zweitausend Jahren im Mittelmeerraum verbreiteten griechischen Umgangssprache verfasst. Wer sie lesen will, braucht eine zuverlässige Bibelübersetzung. Wir beschränken uns auf den Wortlaut der revidierten Lutherbibel des Jahres 2017, weil wir überzeugt sind, dass diese klassische Übersetzung ausreicht, die Entstehungsgeschichte und die Aussagen der Evangelien in Grundzügen zu entdecken. Sie sollten eine Bibel zur Hand haben und Zeit zu eigener Lektüre finden, was auch in einer Gruppe geschehen kann. Oft wird zu Beginn eines Kapitels auf diejenigen Texte verwiesen, auf die sich die Ausführungen beziehen. Alle Bibelzitate werden durch Kursivdruck gekennzeichnet, die in Klammern genannten Bibelstellen bieten Gelegenheit zur Vertiefung. Im Anhang der Bibel finden Sie Landkarten, Sach- und Worterklärungen, Zeittafeln sowie die Abkürzungen der biblischen Bücher. Häufig gebrauchte Abkürzungen lauten: Mk = Markusevangelium; Q = Spruchquelle Q; Mt = Matthäusevangelium; Lk = Lukasevangelium; Apg = Apostelgeschichte; Joh = Johannesevangelium. Mögen die beigefügten Bilder zum historischen Verstehen hilfreich und zum persönlichen Nachsinnen anregend sein.


Mit der Bibelübersetzung Martin Luthers versuchen wir, urchristliche Glaubensentwicklungen aufzuzeigen. Im Jahr des großen Reformationsjubiläums sei daran erinnert, dass Luther die Bibelübersetzung für sein wichtigstes Lebenswerk hielt. Er schrieb 1539 in der Vorrede zur Herausgabe seiner deutschen Schriften: „Gern hätte ich´s gesehen, dass meine Bücher allesamt wären dahinten geblieben und untergegangen.“ Nach seiner Überzeugung sollen die Christen nicht kirchliche oder theologische Bücher, sondern vor allem die Bibel lesen. „Auch ist das unsere Meinung gewesen, als wir die Bibel selbst zu verdeutschen anfingen, dass wir hofften, es sollte des Schreibens weniger und des Studierens und Lesens in der Schrift mehr werden. Denn auch alles andere Schreiben soll in die Schrift und zu ihr, wie Johannes zu Christus, weisen … damit ein jeder selbst möchte aus der frischen Quelle trinken.“ Dazu „müssen wir die Propheten und Apostel lassen auf dem Lehrpult sitzen und wir hienieden zu ihren Füßen hören, was sie sagen, und nicht etwa wir sagen, was sie hören müssen.“ (Martin Luther. Ausgewählte Schriften. Hrsg.: K. Bornkamp/G. Ebeling. Frankfurt am Main 2. Aufl. 1983. Bd.I, S.6f).


Wenden wir uns nun den Evangelisten zu und hören auf das, was sie sagen wollen.




I. Der Theologe Markus und sein Evangelium für Heidenchristen



1. Erste Entdeckungen


Wie sah in der römisch-hellenistischen Welt vor zweitausend Jahren ein Buch aus? Gedruckte und gebundene Bücher, wie wir sie kennen, gab es nicht. Man schrieb mit Tinte auf Papyrusblättern aus Ägypten. Antike Briefe waren in der Regel kurz, sie mussten auf einen Papyrusbogen passen. Der Brief des Apostels Paulus an Philemon bietet dafür ein anschauliches Beispiel. Umfangreichere Texte schrieb man auf Rollen aus Papyrusblättern oder Pergament. Griechische Schriften wurden so aufgerollt, dass man mit dem Lesen links begann. Zum weiteren Lesen rollte man die Rolle rechts auf, las und rollte links die gelesene Rolle wieder ein.
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Abb. 1: Antiker Lehrer mit Schülern





Hatte man die ganze Schrift durchgelesen, musste für eine erneute Lektüre wieder alles in die Anfangslage zurückgerollt werden.


Griechisch, die Weltsprache der Antike, schrieb man in kleinen oder großen Buchstaben. Die Zeilen liefen wie bei uns von links nach rechts. Man schrieb Zeile für Zeile von oben nach unten in Kolumnen wie heute in Zeitungen. Papyrus überdauert nur bei absoluter Trockenheit. Daher gingen die meisten Papyrustexte durch Feuchtigkeit verloren. Erhaltene Papyrusrollen sind oft am Anfang, am Ende oder an den Rändern beschädigt. Erst ab dem zweiten Jahrhundert entwickelte sich der Kodex, das gebundene Buch.


Was vervielfältigt werden sollte, musste bis zur Erfindung des Buchdrucks mit der Hand abgeschrieben werden. Man ging dabei sorgfältig vor, der Beruf des Kopisten war sehr angesehen. Dennoch schlichen sich im Laufe der Zeit Veränderungen durch fehlerhaftes Abschreiben ein, auch durch Ergänzungen oder gut gemeinte Korrekturen. Wie zuverlässig ist also der heutige Bibeltext? Seit dreihundert Jahren gibt es eine ausgefeilte Textforschung. Alte Handschriften werden gesammelt, verglichen und ausgewertet, sodass wir heute über einen zuverlässigen griechischen Text des Neuen Testamentes verfügen. In der revidierten Lutherbibel wird angegeben, wo der traditionelle Wortlaut auf Grund einer besseren Textvariante verändert werden musste. Ein Beispiel dafür ist der Gesang der Engel in der Weihnachtsgeschichte des Lukas (Lk 2,14).


Der Text einer antiken Buchrolle wurde ohne Absatz und ohne Komma geschrieben. Nur das Ende eines Satzes wurde gekennzeichnet. Die uns vertrauten Kapitel- und Zwischenüberschriften und die Nummerierung einzelner Bibelverse stammen aus späterer Zeit. Der Sinn eines Satzes und der Aufbau des Gesamttextes konnten lediglich aus dem Inhalt erschlossen werden. In der Regel fehlte der Name des Verfassers. Das gilt wohl auch für die Evangelien. Die Titel wie Das Evangelium nach Markus oder Nach Markus stammen aus späterer Zeit.


Nun wollen wir die Bibel aufschlagen und uns dem Markusevangelium zuwenden. Die ersten Worte lauten: „Dies ist der Anfang des Evangeliums von Jesus Christus, dem Sohn Gottes” (Mk 1,1). Das klingt programmatisch wie der Anfang der Bibel: „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde” (1.Mose 1,1). Offensichtlich handelt es sich um den Titel der Schriftrolle. Ihr Anfang ist also unversehrt erhalten. Anders verhält es sich mit dem Schluss. Mit Mk 16,8 endet die gemeinsame Textüberlieferung der alten Handschriften. Die Verse Mk 16,9ff. finden sich nur in jüngeren Handschriften. Die Mehrheit der heutigen Forscher hält Vers 16,8 für den ursprünglichen Schluss der Schriftrolle. Das wird erst verständlich, wenn sich uns das ganze Evangelium erschlossen hat.


Eine klare Gliederung ist nicht erkennbar. Ein Vorschlag in der Forschung lautet, die sechzehn Kapitel in fünf Abschnitte zu unterteilen. Achtet man auf Ortsbezeichnungen und thematische Stichworte, kann man mit folgender Gliederung arbeiten.





	
Prolog

	Johannes der Täufer und


Jesu Taufe im Jordan

	Mk 1,1-13





	Galiläa

	Jesu öffentliches Auftreten

	Mk 1,14-8,26





	

	Vollmacht über Dämonen,


Sündenvergebung,


Sabbatbeachtung

	Mk 1,14-3,6





	

	Verkündigung und


Wunder rund um den


See Genezareth

	Mk 3,7-8,26





	Wanderung

	Leidensankündigungen


und Nachfolgeworte


Streitgespräche und


Jüngerunterweisungen

	Mk 8,27-10,52





	Jerusalem

	Verkündigung im Tempel


Verhaftung, Kreuzigung


und Begräbnis

	Mk 11,1-15,47





	Epilog

	Das leere Grab und die


Botschaft des Engels

	Mk 16,1-8







Eine Formulierung in der Apostelgeschichte lässt genau diese Gliederung erkennen:




„Ihr wisst, was in ganz Judäa geschehen ist,


angefangen von Galiläa nach der Taufe, die


Johannes predigte,


wie Gott Jesus von Nazareth gesalbt hat mit


Heiligem Geist und Kraft;


der ist umhergezogen und hat Gutes getan und


alle gesund gemacht,


die in der Gewalt des Teufels waren, denn Gott


war mit ihm.


Und wir sind Zeugen für alles, was er getan hat


im jüdischen Land und in Jerusalem.


Den haben sie an das Holz gehängt und getötet.“


(Apg 10,37ff.).





Zum Schluss drängt sich die Frage nach dem Verfasser auf. Wer hat wann und wo dieses Evangelium geschrieben? Wir wissen es nicht. Die altkirchliche Überlieferung gibt an, der Verfasser des Evangeliums sei der Sekretär des Petrus gewesen. Doch ist dies aus mehreren Gründen zweifelhaft. Der unbekannte Evangelist, den wir Markus nennen, erweist sich weder als ein Zeitzeuge Jesu, noch hat er einem Augenzeugen wie Petrus zugehört. Nur Hinweise aus dem Evangelium selbst können Auskunft geben zum Verfasser, zur Zeit der Abfassung und zum Umfeld, in dem das älteste Evangelium entstanden ist. Alle Indizien deuten darauf hin, dass es außerhalb Palästinas um das Jahr 70 n.Chr. geschrieben wurde.



2. Evangelium


„Dies ist der Anfang des Evangeliums von Jesus Christus, dem Sohn Gottes”, lautet der Titel der Markusschrift. Wir lesen das so: Dies ist der Anfang des Markusevangeliums, das von Jesus Christus, dem Sohn Gottes, handelt. Unter dem Wort Evangelium verstehen wir eines der vier biblischen Bücher über Jesus im Sinne einer Literaturgattung wie einer Biographie, eines Romans oder eines Sachbuches. Aber das ist hier noch nicht gemeint. Evangelium in der Bedeutung eines Buches über Jesus Christus taucht erst um 150 n.Chr. im Sprachgebrauch des Kirchenvaters Justin auf. Was meint Evangelium dann? Schon auf der Schwelle zum Markusevangelium müssen wir innehalten und uns einen Sachverhalt klar machen.


Hinter dem Wort Evangelium steht das griechische Wort euangelion, das weder Jesus noch seine Jünger gebraucht haben. Jesus trat in Galiläa und Judäa auf und sprach aramäisch, eine dem Hebräischen verwandte semitische Sprache. Aramäisch hatte sich im Perserreich zur allgemeinen Verkehrssprache entwickelt und hat sich als regionaler Dialekt bis in unsere Gegenwart in Teilen Syriens und der Türkei erhalten. Nur noch in den Synagogen erklang das biblische Hebräisch, wenn aus der Tora und den Prophetenschriften vorgelesen wurde. Das Wirken Jesu und die Anfänge des Christentums ereigneten sich innerhalb des aramäischen Sprachraums. Alle auf Jesus zurückgehenden Worte wie die Seligpreisungen oder das Vaterunser wurden in Aramäisch gesprochen. Nur wenige Spuren haben sich davon im Neuen Testament erhalten, etwa die Gebetsanrede für Gott abba, dem frühkindlichen Papa vergleichbar (Mk 14,36; Röm 8,15; Gal 4,6), oder der urchristliche Gebetsruf Maranata = Unser Herr, komm! (1.Kor 16,22; Offb 22,20). Alles andere ist uns in griechischer Sprache überliefert.


Gleich zu Beginn musste die urchristliche Verkündigung eine Sprachgrenze überschreiten. Schon in Jerusalem schlossen sich denen, die Jesus aus Galiläa nachgefolgt waren, griechisch sprechende, sogenannte hellenistische Juden an. Sie waren von der Kultur der Römischen Kaiserzeit geprägt und stammten wie Paulus aus der Diaspora innerhalb des Römischen Reiches. Auch wenn sie das Aramäische verstanden, so dachten sie doch griechisch. Diese Judenchristen übersetzten die Botschaft Jesu und der Jerusalemer Urgemeinde ins Griechische, sie prägten die urchristliche Mission, sie predigten in den hellenistischen Synagogen, sie gründeten rund um das Mittelmeer die ersten Gemeinden und gewannen sogar in der nichtjüdischen Bevölkerung Gläubige. Den Anhängern dieser neuen Glaubensrichtung gab man in Antiochia, der Metropole der Provinz Syria, den Namen Christen (Apg 11,26). Das junge Christentum breitete sich auch nach Osten ins Zweistromland und nach Persien aus, wo die Christen Nazoräer (Apg 24,5) genannt wurden und aramäisch sprachen. Die Schriften des Neuen Testamentes repräsentieren also nur die frühe Ausbreitung des Christentums in die hellenistische Welt des Römischen Reiches.


Evangelium meint in der griechischen Umgangssprache der Römischen Kaiserzeit eine erfreuliche Nachricht, eine Freudenbotschaft vom kaiserlichen Hof wie z.B. die Thronbesteigung, die Heirat, die Geburt eines Sohnes, vor allem aber militärische Siege. Doch wenn hellenistische Christen, die ja am Anfang alle Juden sind, Evangelium hören, denken sie auch an ihre Bibel, die wir das Alte Testament nennen. Bereits im dritten Jahrhundert v.Chr. hatte in Ägypten die Übersetzung der hebräischen Bibelschriften ins Griechische begonnen. Aus dieser ältesten Bibelübersetzung, Septuaginta genannt, wurde in den jüdischen Diasporagemeinden rund um das Mittelmeer im Gottesdienst gelesen, später auch in den christlichen Gemeinden. In der Septuaginta hat Evangelium eine religiöse Bedeutung und meint die frohe Botschaft der Rettung durch Gott. Das Wort nimmt den überschwänglichen Heilsruf jenes Propheten auf, der den nach Babylon verschleppten Juden Befreiung und Heimkehr ankündigte und dessen Worte im Jesajabuch (Kap. 40-55) überliefert sind: „Wie lieblich sind auf den Bergen die Füße des Freudenboten, der da Frieden verkündigt, Gutes predigt, Heil verkündigt, der da sagt zu Zion: Dein Gott ist König” (Jes 52,7). Diese Freudenbotschaft vernahm jeder Jude, wenn in der griechischen Synagoge von Evangelium die Rede war.


Für die Christen gewann das Wort eine neue Bedeutung, denn sie glaubten, dass Gott mit der Sendung seines Sohnes der Welt das Heil gebracht hatte. Der Titel der Markusschrift zeigt uns, dass es sich um einen festen Begriff der urchristlichen Missionssprache handelt. Ein wichtiger Zeuge ist für uns der Apostel Paulus, von dem mehrere Briefe erhalten sind, ein Glücksfall der Kirchengeschichte. Es handelt sich um die ältesten überlieferten Texte des Urchristentums, etwa fünfundzwanzig Jahre vor der Abfassung des Markusevangeliums geschrieben. Paulus war ein Jude aus Tarsus an der südtürkischen Mittelmeerküste, der nach seiner Bekehrung griechisch sprechenden Juden und Heiden Jesus Christus als den Sohn Gottes predigte. Bei ihm bezeichnet Evangelium den Inhalt wie das Weitersagen dieser frohen Botschaft. Schauen wir uns zwei Beispiele an.


Das älteste schriftliche Zeugnis ist der erste Brief an die Gemeinde in Thessalonich, etwa um das Jahr 50 n.Chr. geschrieben, zwanzig Jahre nach Jesu Tod. Paulus erinnert die Gemeinde daran, wie die „Predigt des Evangeliums” (1.Thess 1,5) nach Thessalonich kam und wie sie angenommen wurde. Den Inhalt des Evangeliums benennt er mit zwei kurzen Aussagen:




„wie ihr euch bekehrt habt zu Gott, weg von den Abgöttern, zu dienen dem lebendigen und wahren Gott und zu warten auf seinen Sohn vom Himmel, den er auferweckt hat von den Toten, Jesus, der uns errettet von dem zukünftigen Zorn” (1.Thess 1,9f.).





Eine ebenso knappe Zusammenfassung lesen wir in seinem Brief an die Römer:




„Denn wenn du mit deinem Munde bekennst,


dass Jesus der Herr ist,


und glaubst in deinem Herzen,


dass ihn Gott von den Toten auferweckt hat,


so wirst du gerettet” (Rm 10,9).





Diese Botschaft von Jesus Christus als dem Gottessohn und endzeitlichen Retter meint das Wort Evangelium auch bei Markus. Deshalb kann er die Verkündigung Jesu zu Beginn seiner Schrift folgendermaßen zusammenfassen: „Die Zeit ist erfüllt, und das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen. Tut Buße und glaubt an das Evangelium” (Mk 1,15). So hat Jesus von Nazareth nicht gepredigt, er hat das nahe gekommene Gottesreich verkündet, nicht aber sein eigenes Wirken, Sterben und Auferstehen. Die Rede vom Evangelium verdanken wir den hellenistischen Judenchristen der ersten Stunde.


Etwas fällt auf. In diesem urchristlichen formelhaften Evangelium wie in allen neutestamentlichen Briefen wird nichts von Jesu Worten und Taten mitgeteilt. Ob man ihn persönlich gekannt hat, war für diesen frühen Glauben nicht von Bedeutung. Mit der Auferweckung Jesu hatte Gott Neues begonnen, was davor war, war unwichtig geworden. Nur Jesu Auftreten als Mensch, seine Kreuzigung unter Pontius Pilatus, seine Auferstehung und Einsetzung zum kosmischen Herrn und endzeitlichen Richter sind Inhalt des Glaubens. Das hat den Christen jahrzehntelang nach Jesu Tod genügt. Wohl gab es in Syrien und Palästina, so nannten die Römer das unterworfene Judäa, Überlieferungen von den Worten und Taten Jesu, doch waren diese noch nicht Inhalt der frohen Botschaft. Es gab also im Urchristentum zwei Stränge: Das Evangelium als Heilsbotschaft, das den Christusgläubigen Rettung verhieß, und das erinnernde Erzählen der Worte und Taten Jesu.


Es ist die Pionierleistung des Evangelisten, die Heilsbotschaft mit der Jesusüberlieferung zu einer Einheit verschmolzen zu haben. Das Evangelium als urchristliches Glaubensbekenntnis bildet den Handlungsrahmen und strukturiert die von Markus gesammelten Einzelstücke. Wir müssen also den Titel so lesen: Dies ist der Anfang der Heil bringenden und froh machenden Verkündigung von Jesus Christus, dem Sohn Gottes. Sie beginnt mit dem Auftreten des Täufers und dem Wirken Jesu, endet damit aber nicht. Sie geht mit der urchristlichen Predigt weiter, und auch das Markusevangelium ist ein Teil dieser Verkündigung. Doch bevor wir tiefer in die älteste Evangeliumsschrift hineingehen, lassen wir uns über die historische Situation informieren.



3. Die Welt, in der das Christentum entstand


Gewisse Kenntnisse wichtiger historischer Ereignisse im Vorderen Orient bis zum ersten Jahrhundert n.Chr. helfen uns, in den Evangelien zeitgeschichtliche Bezüge zu entdecken. Besteigen wir also den Fahrstuhl zu einer Zeitreise durch unterschiedliche Epochen der Antike.


332 v.Chr.


Nach der Eroberung des Perserreiches unterwirft Alexander der Große Syrien, zieht über die Landbrücke Palästina nach Ägypten und gründet Alexandria als neue Hauptstadt. Nach seinem Tod zerfällt das Imperium, die sogenannten Diadochen beerben ihn. Über Judäa herrschen zunächst die Ptolemäer aus Ägypten, dann die Seleukiden, die späteren Könige Syriens. Unter ihrer Herrschaft beginnt die Ausbreitung des Hellenismus. Rund um das Mittelmeer setzt sich eine Einheitskultur durch, überlagert die lokalen Traditionen und erreicht ihren Höhepunkt in der Römischen Kaiserzeit. Griechische Wissenschaft und Kunst werden zum Maß aller Dinge. Es entwickelt sich ein neuer Lebensstil in der Kleidung und in den Essgewohnheiten, korinthische Säulen schmücken Tempel und Einkaufsstraßen, es entstehen Gymnasien für die Knabenerziehung, Zirkusarenen und Theater für die Bürger, Paläste und Bäder, Aquädukte und Fernstraßen. Und alle Welt spricht Griechisch.


168 v.Chr.


Ein syrischer König versucht, die Verehrung des Zeus und heidnische Opfer im Jerusalemer Tempel einzuführen. Das führt in Judäa zum Aufstand der Makkabäer, die nicht nur gegen die Entweihung des Tempels kämpfen, sondern auch gegen den hellenistischen Lebensstil und die Fremdherrschaft der Syrer. Ihr bewaffneter Aufstand verläuft so erfolgreich, dass nicht nur der Tempelkult wieder aufgenommen wird, sondern die Makkabäer eine gewisse politische Unabhängigkeit Judäas erreichen. In Jerusalem herrscht wieder ein judäischer König, der zugleich beansprucht, erblicher Hoher Priester zu sein.


63 v.Chr.


Die Militärmacht Rom erscheint auf der Bildfläche und macht Syrien zur römischen Provinz. Der römische Feldherr Pompeius erobert Judäa mit Jerusalem und betritt als Heide das Allerheiligste des Tempels. Für Jahrhunderte gerät Judäa in den Einfluss römischer Macht. Als es später sogar Teil der Provinz Syria wird, leidet es unter der Militärpräsenz und wird durch Steuern ausgeplündert. Den Tempelkult und die in den Synagogen und Familien gelebte Frömmigkeit respektieren die Römer. In Jerusalem leitet der Hohe Rat den Tempelkult und entscheidet in allen religiösen Angelegenheiten unabhängig von den politischen Machthabern. Schon bald lebt die Mehrheit der Juden, fünf Millionen hat man geschätzt, verstreut im Römischen Reich in der sogenannten Diaspora und spricht Griechisch, bleibt aber mit Jerusalem verbunden und zahlt die jährliche Tempelsteuer. Judäa und Galiläa haben noch knapp eine Million jüdischer Einwohner. Die Griechen nennen die Judäer Juden, was sich als Fremd- wie Selbstbezeichnung für alle durchsetzt, die nach der Tora des Mose leben, auf den Tempel in Jerusalem ausgerichtet sind und sich in Synagogen versammeln.


40–4 v.Chr.


Herodes der Große reißt in Judäa und den angrenzenden Gebieten die Macht an sich und wird König von Roms Gnaden. Der jüdische Historiker Josephus schreibt, wie ein Fuchs sei er König geworden, habe wie ein Löwe geherrscht und sei wie ein Hund gestorben. Herodes war ein grausamer orientalischer Despot, der sogar engste Familienmitglieder ermorden ließ. Als Kindermörder von Bethlehem (Mt 2,16ff.) ist er in die Geschichte eingegangen. Er treibt die Hellenisierung des Landes voran und baut am Mittelmeer eine neue Haupt- und Residenzstadt, die er dem Kaiser zu Ehren Cäsarea nennt.
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Abb. 2: Modell der herodianischen Tempelanlage





Um die frommen Juden im Lande zu gewinnen, lässt er die Jerusalemer Tempelanlage neu errichten. Sie wird um ein Vielfaches größer und prächtiger als der Vorgängerbau.


Diese herodianische Tempelanlage haben Jesus und seine Jünger vor Augen, wenn es heißt: „Und als er aus dem Tempel ging, sprach zu ihm einer seiner Jünger: Meister, siehe, was für Steine und was für Bauten! Und Jesus sprach zu ihm: Siehst du diese großen Bauten? Hier wird nicht ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werde” (Mk 13,1f.). Der Tempel ist für das Judentum zur Zeit Jesu von einzigartiger Bedeutung. Nur hier ist Sühne möglich, nur hier finden Einzelne und das Volk Vergebung für ihre Sünden. Bis auf den heutigen Tag lassen die erhaltenen Außenquader der herodianischen Anlage die einstige Größe und Pracht erahnen. Den frommen Juden wurden sie zur Klagemauer, ihrem heiligsten Gebetsort.


4 v.Chr.


Nach dem Tod Herodes des Großen teilt Kaiser Augustus dessen Königreich auf seine vier Söhne auf, in der Lutherbibel werden sie Vierfürsten genannt. So entstehen vier verhältnismäßig kleine Herrschaftsgebiete, zwischen denen der Täufer Johannes und dann auch Jesus mit ihren Anhängern hin und her wandern können. Archelaos bekommt das Kernland mit Judäa und Jerusalem, das nördliche Samarien und das südliche Idumäa. Allerdings setzt ihn der Kaiser im Jahre 6 n.Chr. ab, da sich die Bevölkerung über seine Grausamkeit beschwert. Sein Gebiet kommt zur Provinz Syria unter direkte römische Verwaltung. Die Macht liegt beim römischen Statthalter in Cäsarea, in den Jahren 26-36 n.Chr. hat Pontius Pilatus dieses Amt inne. Herodes Antipas herrscht über zwei getrennte Gebiete, Galiläa im Norden und das südliche Ostjordanland. Seine Residenz in Galiläa ist zunächst Sephoris, dann das hellenistische Tiberias. Er lässt Johannes den Täufer ermorden und wohl auch die Jesusbewegung beobachten (Mk 3,6;8,15), in seinem Territorium ist Jesus herangewachsen und hier tritt er öffentlich auf.
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Abb. 3: An der Klagemauer 1962





Philippus in Cäsarea Philippi (Mk 8,27) herrscht bis zum Jahre 34 n.Chr. über das nördliche Ostjordanland mit den Jordanquellen am Fuße des Hermon. Als er kinderlos stirbt, fällt das Gebiet an die Provinz Syria. Lysanias bekommt das nördlichste Gebiet, den Antilibanon westlich von Damaskus, ein Gebiet, das in der Jesusüberlieferung keine Rolle spielt. Diese komplizierten Herrschaftsverhältnisse hat der spätere Evangelist Lukas vor Augen, wenn er das Auftreten Jesu in Galiläa exakt in der Weltgeschichte verortet: „Im fünfzehnten Jahr der Herrschaft des Kaisers Tiberius, als Pontius Pilatus Statthalter in Judäa war und Herodes Landesfürst von Galiläa und sein Bruder Philippus Landesfürst von Ituräa und der Landschaft Trachonitis und Lysanias Landesfürst von Abilene” (Lk 3,1).


Seit dem Makkabäeraufstand lebt in der jüdischen Bevölkerung die Sehnsucht, vom Joch der Fremdherrschaft befreit zu sein. Der Druck der römischen Besatzung, die finanzielle Ausbeutung durch die Vierfürsten, die Verarmung der Landbevölkerung und die fortschreitende Hellenisierung steigern die Erwartung, Gott werde der Unterdrückung seines Volkes Einhalt gebieten. Viele hoffen auf einen Messias, der die Römer vertreiben und Gottes Herrschaft errichten werde. Andere erwarten einen Bußpropheten nach dem Vorbild des Elia und das Weltgericht.


um 28 n.Chr.


Johannes der Täufer tritt am Jordan auf und predigt Umkehr vor dem kommenden Gericht. Seine Wassertaufe zur Vergebung der Sünden tritt an die Stelle der Sühne im Tempel. Auch Jesus lässt sich von ihm taufen. Der Täufer wird von Herodes Antipas gefangen genommen und getötet (Mk 6,14ff.).


um 30 n.Chr.


Jesus von Nazareth wird in Jerusalem von der Tempelbehörde verhaftet und am folgenden Tag, an einem Freitag, den Römern als Aufrührer überstellt. Der Statthalter Pontius Pilatus lässt ihn kreuzigen. Da die Zeitangaben in den Evangelien nicht übereinstimmen, lässt sich Jesu Todesjahr nicht mit Sicherheit angeben. Jesusanhänger sammeln sich als judenchristliche Urgemeinde in Jerusalem, andere kehren vermutlich nach Galiläa zurück und setzen dort Jesu Verkündigung fort (Mk 16,7).


um 32 n.Chr.


Der pharisäische Fanatiker Paulus erlebt vor Damaskus seine Bekehrung und weiß sich zum Apostel der Heiden berufen. Das Jahr seiner Bekehrung kann nur aus seinen Briefen und der Apostelgeschichte erschlossen werden.


41–44 n.Chr.


Herodes Agrippa I., Enkel Herodes des Großen und Günstling Kaiser Caligulas, herrscht noch einmal wenige Jahre über alle herodianischen Territorien. Um die Gunst gesetzestreuer Gruppen in der Bevölkerung zu gewinnen, lässt er die kleine Urgemeinde in Jerusalem drangsalieren. Petrus wird inhaftiert, kann aber entkommen, der Zebedaide Jakobus wird hingerichtet (Apg 12,1ff.).


44 n.Chr.


Nach dem Tod Herodes Agrippas I. (Apg 12,18ff.) kommen seine Gebiete zur Provinz Syria. In der Bevölkerung wächst der Widerstand. Schon mehrfach waren Männer aufgetreten, die den Konflikt anheizten. „Denn vor einiger Zeit stand Theudas auf und gab vor, er wäre etwas, und ihm hing eine Anzahl Männer an, etwa vierhundert. Der wurde erschlagen und alle, die ihm folgten, wurden zerstreut und zunichte. Danach stand Judas der Galiläer auf in den Tagen der Volkszählung und brachte eine Menge Volk hinter sich zum Aufruhr; und der ist auch umgekommen und alle, die ihm folgten, sind zerstreut” (Apg 5,36f.). Jeden Ansatz zum Aufstand schlägt das römische Militär nieder, sogar im Tempel lässt Pilatus aufsässige Galiläer niedermetzeln (Lk 13,1).


Zunehmend hofft die gewaltbereite Bewegung der Zeloten auf den Messias als politischen Befreier und militärischen Sieger. So tritt mancher auf, der von sich behauptet, der endzeitliche König und Retter zu sein. Eindrücklich warnt das Markusevangelium: „Wenn dann jemand zu euch sagen wird: Siehe, hier ist der Christus; siehe, da ist er!, so glaubt es nicht. Denn es werden sich erheben falsche Christusse und falsche Propheten, die Zeichen und Wunder tun, um, wenn möglich, die Auserwählten zu verführen. Ihr aber seht euch vor” (Mk 13,21ff.).


66–73 n.Chr.


Der Aufstand bricht los, entfesselt den Jüdischen Krieg und fegt die Römer aus dem Land. Die Jerusalemer Urgemeinde flieht ins Ostjordanland. Unter Vespasian dringen römische Legionen von Syrien über Galiläa nach Judäa vor. Als Vespasian in Rom zum Kaiser ausgerufen wird, übernimmt sein Sohn Titus die militärische Leitung. Jerusalem wird lange belagert und fällt erst 70 n.Chr. Der Tempel geht in Flammen auf, die Stadt wird zerstört. An wechselnden Orten auf dem Lande sammeln sich überlebende Rabbiner, bis sie in Jawne/ Jamnia mit Billigung der Römer einen neuen Hohen Rat bilden. Hier legen sie die Grundlagen für ein Judentum ohne Tempel.



4. Die Jesusüberlieferung


Schon bald nach seinem öffentlichen Auftreten in Galiläa werden Anhänger, Feinde und neugierige Zeitgenossen von Jesus erzählt haben. Die meisten Zuhörer sind wohl einfache Landbewohner, darunter auch Analphabeten, vor allem unter den Frauen. Doch verfügen diese Menschen über ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Nach dem unerwarteten Tod Jesu und den Ostererscheinungen geht das Erzählen weiter, aber nun erscheint alles in neuem Licht. Wir müssen davon ausgehen, dass die Jesusüberlieferung aus den nachösterlichen Gemeinden stammt. Hier wird in Predigten und Taufunterweisungen erzählt, wie Jesus als Messias und Gottessohn das Gottesreich ankündigte, predigte und heilte, wie er die Jünger berief, wie er Kranke heilte und Wunder seinen Weg säumten, wie er in Jerusalem starb und seinen Jüngern nach Ostern erschien. In diesem Erzählprozess werden seine Sprüche und Gleichnisse, die Streitgespräche und Heilungsberichte neu geformt, erweitert und aktualisiert. Auch darin erweist sich der erinnerte Jesus als der lebendige.


Ob schon in einem frühen Stadium der Jesusüberlieferung kleinere schriftliche Sammlungen von Gleichnissen (Mk 4), Streitgesprächen (Mk 2) und Wundererzählungen (Mk 4,35-5,43) entstanden sind, ist umstritten. Im Jahre 1945 wurde in Ägypten das Thomasevangelium entdeckt, ein bis dahin nur dem Namen nach bekanntes Werk. Doch ist die Forschung überzeugt, dass es sich bei dieser Spruchsammlung nicht um die ursprüngliche Jesusüberlieferung handelt. Anders verhält es sich mit der Spruchquelle Q, die auch erzählende Texte enthält. Sie entstand vor 70 n.Chr. und ist das älteste Dokument der uns bekannten schriftlichen Jesusüberlieferung. Wir kommen ausführlich darauf zurück.




[image: ]


Abb. 4: Mittelalterliches Mauerwerk eines Kirchturms





Das Markusevangelium geht über frühe Textsammlungen hinaus. Es gleicht bei näherem Hinsehen dem unverputzten Mauerwerk alter norddeutscher Dorfkirchen, die eine klare Gebäudeform aufweisen, deren Mauerflächen jedoch aus verschiedenstem Material bestehen können, aus Feldsteinen unterschiedlicher Herkunft und Größe, aus Ziegelsteinen, sogar aus Bruchstücken von Dachziegeln. So hat auch Markus Einzelstücke der Jesusüberlieferung gesammelt, sie bearbeitet und an passender Stelle in die Rahmenhandlung eingefügt. Was auf den ersten Blick beziehungslos nebeneinander zu stehen scheint, erweist sich bei näherem Hinsehen als durchdachte Gestaltung. Indem Markus in das formelhafte Evangelium Worte und Geschichten der Jesusüberlieferung einfügt, führt er beide Stränge zu einer Einheit zusammen.


Übrigens verraten seine Ortsangaben keine Kenntnis des Landes, er war nie in Judäa oder Galiläa. Seine Evangeliumsschrift ist keine im heutigen Sinne historisch erarbeitete Biographie, und die Rahmenhandlung entspringt nicht den Erfahrungen eines Zeitzeugen. Sie will als Glaubenszeugnis gelesen werden, das sich auf Geschichte bezieht, diese aber vom Glauben her deutet. Und so handelt sein Evangelium nicht vom historischen Rabbi aus Nazareth, sondern vom irdischen Jesus, der mit dem Auferstandenen identisch ist.


Wann und wo wurde das Markusevangelium niedergeschrieben? Wie bereits gesagt, die altkirchliche Überlieferung vermutet als Verfasser einen Markus, der der Sekretär des Petrus gewesen sein und das Evangelium in Rom geschrieben haben soll. Die Schrift wurde in der Tat außerhalb Judäas bzw. Galiläas verfasst, die Mehrheit der Forscher vermutet Syrien als Entstehungsort. Die Abfassungszeit lässt sich um 70 n.Chr eingrenzen. Die Anspielungen auf die Katastrophe des Jüdischen Krieges in den Jahren 66-73 n.Chr. sind in der Rede über die Endzeit nicht zu übersehen. Wir folgen der Forschungsmeinung, das Markusevangelium sei nach dem Fall Jerusalems und der Zerstörung des Tempels niedergeschrieben worden.


Die Römer achteten den Jerusalemer Tempel als Stätte einer alten orientalischen Religion und behinderten den Kult nicht. Doch die Folgen des Jüdischen Krieges wogen schwer. Mit der Zerstörung des Tempels verlor das Judentum seine Identität als Kultgemeinde. Judäa und Galiläa verschwanden von der Landkarte, die Römer nannten das Gebiet nach den Philistern am Meer von nun an Palästina. Unzählige Judäer wurden als Sklaven verkauft. Ein Überangebot soll zum Zusammenbruch der Preise auf den Sklavenmärkten geführt haben.


In dieser Zeit schreibt Markus sein Evangelium. Seine Botschaft lautet, dass die Zerstörung Jerusalems nicht das Ende der Weltgeschichte bedeutet, sondern dass die Christen den Auftrag haben, das Evangelium in die Völkerwelt zu tragen. Inzwischen lassen sich vermehrt Heiden taufen, die wenig über jüdische Glaubensvorstellungen und Traditionen wissen. Ihnen das Evangelium nahe zu bringen, hält Markus für seine Aufgabe und übersetzt ihnen darum hebräische Wörter wie „Korban” (Mk 7,11), „Golgatha” (Mk 15,22) und „Eli, Eli, lama asabtani?” (Mk 15,34) ins Griechische.
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